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Die Macht der Drei. 


Ein Roman aus dem Jahre 1955 
von Hans Dominik. 


(Nachdrucksrecht bei Eruſt Keils Nachfolger 
[Kuguſt Scherl] G. m. b. H., Leipzig.) 


(1. Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 


Mac Morland und Profeſſor Curtis waren allein im 

Saale des Polizeipräſidiums zurückgeblieben. 
„Ein lebhafter Tag heute!“ ; 

Mac Morkand ſprach die Worte mit einer gewiſſen Er⸗ 
leichterung. Der Vorfall mit dem Flugzeug mußte die Sorge 
der Regierung auf einen anderen Puntt lenken. 
Profeſſor Curtis griff ſich mit beiden Händen an den 
Kopf. „Der zweite Vorfall iſt beinahe noch myſteriöſer als 
der erſte. Bedenken Sie! . . Der neueſte ſchnellſte Kreuzer 
der Armee. Auf einem Flugplatz hinter dreifachen, mit 
Hochſpannung geladenen Drahtgittern. Schärfſte Paß⸗ 
kontrolle. Fünfhundert Mann unſerer Garde als Platz⸗ 
bewachung. Es geht mir über jedes Verſtehen, wie das ge⸗ 
ſchehen konnte.“ 5 

Der Polizeichef war mit feinen Gedanken ſchon wieder 
bei dem Falle, der ſein Reſſort anging. f 

„Warum war dieſer Logg Sar zum. Tode verurteilt? 
Wir von der Polizei wiſſen wieder einmal nichts. Sicherlich 
ein Urteil des Geheimen Rats.“ ; 

Der Profeſſor nickte. 


„In dem Einlieferungsſchein für Sing⸗Sing ſtand: „Zum 
Tode verurteilt wegen Hochverrats, begangen durch einen 
verbrecheriſchen Anſchlag auf Schleuſen am Panamakanal.“ 
Die Unterſchrift war, 
Geheimen Rats.“ 


„Ich will gegen dieſe Inſtitution nichts ſagen. Sie hat 
ſich in kritiſchen Zeiten bewährt, in denen das Staatsſchiff 
zu ſcheitern drohte. Aber Menſchen bleiben Menſchen, 
und bisweilen ſcheint es mir .. ich möchte jagen ... das 
heißt, ich werde lieber nicht ...“ 

Profeſſor Curtis lachte. 


„Wir Leute von der Wiſſenſchaft ſind immun. Sagen 
Sie ruhig, daß dieſer Logg Sar die Panamaſchleuſen wahr⸗ 
ſcheinlich niemals in ſeinem Leben geſehen hat, und daß der 
Pe Rat ihn aus ganz anderen Gründen zum Teufel 


Mae Morland fuhr zuſammen. Die Worte des Pros 
feſſors waren ſchon beinahe Hochverrat. Aber Curtis ließ 
ſich nicht aus der Ruhe bringen. 

„Laſſen wir den Delinquenten. Er iſt doch längſt über 
alle Berge. Aber brennend gern möchte ich etwas Genaueres 
5 7575 Doktor Gloſſin erfahren. Sie wiſſen, man munkelt 
allerlei.“ 2 

Mae Morland überlegte einen Augenblick. 

„Wenn ich nicht überzeugt wäre, daß ich auf Ihre un⸗ 
bedingte Verſchwiegenheit rechnen könnte, würde ich ſelbſt 
das wenige, was ich weiß, für mich behalten. Um mit dem 
Namen anzufangen, ſo habe ich begründete Zweifel, ob es 
der ſeiner Eltern war. Seinen wahren Namen kennt außer 
ihm ſelbſt vielleicht nur der Präſident⸗Diktator. Seinen Pa⸗ 
pieren nach iſt er Amerikaner. Aber als ich zum erſtenmal 


wie Ste richtig vermuteten, die des 


ich ihn das erſtemal geſehen. 


feine Bekanntſchaft machte, glaubte ich beſtimmt, ſtarke An. 
klänge ſchottiſchen Akzents in ſeiner Sprache zu bemerken. 

„Wann und wo war das?“ fragte Curtis geſpannt. 

„Die Gelegenheit war für Dr. Gloſſin nicht gerade 
ehrenvoll. Vor zwanzig Jahren. Während des erſten 
japaniſchen Krieges. Ich hatte einen Poſten bei der poli⸗ 
tiſchen Polizei in San Franszisko. Kalifornien war von 
japaniſchen Spionen überſchwemmt. Die Burſchen machten 
uns Tag und Nacht zu ſchaffen. Es war auch klar, daß ihre 
Unternehmungen von einer Stelle aus geleitet wurden, 
Einer meiner Beamten brachte mir den Doktor, den er 
unter höchſt grapierenden Umſtänden verhaftet hatte. Aber 
es war ihm ſchlechterdings nichts zu beweiſen. Hätten wir 
damals ſchon den Geheimen Rat gehabt, wäre die Sache 
wahrſcheinlich anders verlaufen. So blzeb nichts weiter 
übrig, als ihn laufen zu laſſen. In der nach unſerer Nie⸗ 
derlage ausbrechenden Revolution ſoll er .. . ich bemerke 
„ol“ .., ein Führer der Roten geweſen fein, Zu beweiſen 
war auch hier nichts. Jedenſalls war er einer der erſten, 
die ihre Fahnen wechſelten. Als Cyrus Stonard an der 
Spitze des in den Weſtſtaaten geſammelten weißen Heeres 
die Revolution mit blutiger Hand niederſchlug, war Dr. 
Gloſſin bereits in ſeiner Umgebung. Er muß dem Diktator 
damals wertvolle Dienſte geleiſtet haben, denn ſein Einfluß 
iſt ſeitdem faſt unbegrenzt.“ . 5 

Mac Morland unterbrach ſeinen Bericht, um ſich dem 
Ferndrucker zuzuwenden. 


„Hallo, da haben wir weitere Meldungen über R. F. c. 1. 


Verſuchen Sie Ihren Scharfſinn, Herr Profeſſor. Vielleicht 


können Sie das Rätſel löſen. Der Bericht lautet: „R. F. c. 1 
ſtand um ſieben Uhr morgens zur Abfahrt bereit. Drei 
Monteure und ein Unteroffizier an Bord. Der Komman⸗ 
dant ſtand mit den Ingenieuren, die an der Fahrt teil⸗ 
nehmen follten, dicht dabei. Zwei Minuten nach ſieben erhob 
ſich das Flugſchiff ganz plötzlich. Seine Maſchinen ſprangen 
an. Es flog in geringer Höhe über einen neben dem Flug⸗ 
platz liegenden Wald. Etwa fünf Kilometer weit, Man 
nahm auf dem Platz an, daß die Maſchinen verfehentlich 
angeſprungen ſeien und die Monteure das Flugzeug hinter 
dem Wald wieder gelandet hätten. Ein Auto brachte den 
Kommandanten und die Ingenieure dorthin. Vom Flugzeug 
keine Spur. Die Monteure in ſchwerer Hypnoſe behaupten, 
es habe nie ein Flugzeug R. F. c. 1 gegeben. Sie find zur⸗ 
zeit in ärztlicher Behandlung.“ 

Mae Morland riß den Papierſtreifen ab und legte ihn 
vor den Profeſſor auf den Tiſch. 
5% Das iſt das Tollſte vom Tollen. Was ſagen Sie da⸗ 


Der Polizeichef lief aufgeregt hin und her. Auch Pro⸗ 
feſſor Curtis konnte ſich der Wirkung der neuen Nachricht 
nicht entziehen. 5 i 

„Sie haben recht, Herr Präſident. Es tft ein tolles 
Stück. Aber Gott ſei Dank fällt es nicht in das Reſſort von 
Sing⸗Sing und geht mich daher wenigſtens beruflich nichts 
an. Es wird Sache der Armee fein, wie fie ihren Kreuzer 
wiederbekommt. Lieber ar ein . 3 85 ee 

0 in. Ich te ſchon viel von ihm gehört. eute hab' 
10 0 e Wo wohnt er? Wie lebt er? 
Was treibt er?“ 


„Sie fragen viel mehr, als ich beantworten kann. Hier 
in Neuyork beſitzt er ein einfach eingerichtetes Haus in der 
316. Straße. Daneben hat er ſicher noch an vielen anderen 
Orten ſeine Schlupfwinkel ...“ 

„Iſt er verheiratet?“ a 5 

„Nein. Obgleich keineswegs ein Verächter des weib⸗ 


zu 


Uchen Geſchlechts it. Mir iſt manches darüber zu Ohren 
gekommen ... Na, gönnen wir ihm ſeine Vergnügun 
wenn ſie auch manchem recht ſonderlich vorkommen mögen. 

„Hat er ſonſt gar keine Leidenſchaften?“ 

„Ich weiß. daß er Diamanten ſammelt. Auserleſene 
ſchöne und große Steine.“ 4 . 

„Nicht übel! Aber ein bißchen koſtſpielig das Ver⸗ 
gnügen. Verfügt er über ſo große Mittel?“ 

Mac Morland zuckte mit den Achſeln. 

„Es entzieht ſich meiner Beurteilung. Ein Mann in 
feiner Stellung, mit ſeinem Einfluß kann wohl .. lieber 
Profeſſor, ich habe ſchon viel mehr gejagt, als ich jagen 
durfte und wollte. Laſſen wir den Doktor ſein Leben führen 
wie es ihm beliebt. Es iſt am beſten, ſo wenig wie möglich 
mit ihm zu tun zu haben. Da Sie gerade hier ſind, geben 
Sie mir, bitte, über die Vorgänge in Sing⸗Sing einen 
kurzen Bericht für meine Akten. Wir können nachher zu⸗ 
ſammen frühſtücken.“ 4 


Wie griechiſcher Marmor glänzten die Mauern des 
Weißen Hauſes zu Waſhington in der grellen Mittagſonne. 
Aber ein dunkles Geheimnis barg ſich hinter den ſchim⸗ 
mernden Mauern. ange und nachdenklich hafteten die 
Blicke der Vorübergehenden auf den glatten, geraden 
Flächen des Gebäudes. Die politiſche Spannung war bis 
gr Unerträglichkeit denten. Jede Stunde konnte den 

usbruch des ſchon lange gefürchteten Krieges mit dem 
engliſchen Weltreich bringen. Die Entſcheidung lag dort 
5 breiten Säulen und hohen Fenſtern des Weißen 
auſes. 


Angeredete nickte u beugte ſich wieder zum 


u und her bewegte. 


Das war Cyrus Stonard, der abſolute Herrſcher eines 
Volkes von dreihundert Millionen. Als er ſich jetzt erhob 
und langſam, beinahe zögernd der Tür zuſchritt, bot er 
äußerlich nichts von jenen Herrſcherfiguren, die in der 

hantaſie des Volkes zu leben pflegen. Nur das geiſtliche 

leid fehlte, ſonſt hätte man ihn wohl für eine der fana⸗ 
tiſchen Mönchsgeſtalten aus den mittelalterlichen Glanbens⸗ 
kämpfen der katholiſchen Kirche anſehen können. 

Er durchſchritt das Adjutantenzimmer und betrat einen 
langgeſtreckten Raum, deſſen Mitte von einem gewaltigen, 
ganz mit Plänen und Karten bedeckten Tiſch ausgefüllt war. 
In der einen Ecke des Saales ſtanden ſechs Herren in leb⸗ 
haftem Geſpräch. Die Staatsſekretäre der Armee, der 
Marine, der auswärtigen Angelegenheiten und des Schatzes. 
Die Oberſtkommandierenden des Landheeres und der 
Flotte. Sie verſtummten beim Eintritt des Diktators. 
Cyrus Stonard ließ ſich in den Seſſel am Kopfende des 
Tiſches nieder und winkte den anderen, Platz zu nehmen. 

„Mr. Fox, geben Sie den Herren Ihren Bericht über 
die auswärtige Lage.“ 

Der Staatsſekretär des Auswärtigen warf einen kurzen 
Blick auf ſeine Papiere. 

„Die Spannung mit England treibt automatiſch zur 
Entladung. Seitdem Kanada ſich mit uns in einem Zoll⸗ 
verband zuſammengefunden hat, find die Herren an der 
Themſe verſchnupft. Die Beſtrebungen im auſtraliſchen 
Parlament, nach kanadiſchem Muſter mit uns zu verhan⸗ 
deln, haben die ſchlechte Laune in Downing Street noch ver⸗ 
ſchlechtert. England ſieht zwei ſeiner größten und reichſten 
Kolonien auf dem Wege natürlicher Evolution zu uns 
kommen. In Auſtralien geht die Entwicklung langſamer 
vor ſich, ſeitdem der japaniſche Druck verſchwunden iſt. Aber 
auch dort iſt ſie unaufhaltbar, wenn es der engliſchen Macht 
nicht vorher gelingt, uns niederzuwerfen 

* ſpöttiſches Lächeln glitt über die Züge des Flotten⸗ 


efs. 

„In Aſien und Südamerika ſtoßen unſere Handelsinker⸗ 
eſſen ſchwer mit den engliſchen zuſammen. Der letzte Auf⸗ 
ſtand im Jaugtſekiangtale war mit engliſchem Gelde in⸗ 
ſzeniert. Die afrikaniſche Union hält bei aller Wahrung 
ihrer politiſchen Selbſtändigkeit wirtſchaftlich ſeſt zu England 
und läßt nur engliſche Waren hinein. Unſer letzter Verſuch, 
einen 5 der afrikaniſchen Union abzu⸗ 
ſchließen, iſt geſcheiterſ. Meines Erachtens treiben die Dinge 


3 


einer ſchnellen Eniſcheidung entgegen. Die Entführung von 

J. C. 1 gibt einen geeigneten Anlaß. Seit zwei Stunden 
tobt unſere Preſſe gegen England.“ 

Cyrus Stonard hatte während des Vortrages mechaniſch 
allerlei Schnörkel und Ornamente auf den vor ihm liegenden 
Schreibblock gezeichnet. 

„Wie denten Sie über die Entführung des R. F. c. 17“ 

Er heftete ſeine Augen auf den Flottenchef Admiral 
Nichelſon. a 

„In der Nähe der Station ſind zwei engliſche Agenten 
ergriffen worden. Sie leugnen jede Teilnahme.“ 

„Es gibt Mittel, ſolche Leute zum Reden zu bringen.“ 

„Sie hatten den Strick um den Hals und ſchwiegen.“ 

„Es gibt wirkſamere Mittel ... Wie lange kann ſich 


R. F. c1 in der Luft halten?“ 


„Die Tanks waren für zwölf Stunden gefüllt. Genug, 
um in voller Dunkelheit zu landen, wenn es nach Oſten 
geht. Unſere Kreuzer über dem Nordatlantik find aviſiert. 


Eine Landung in England müßte noch bei Helligkeit erfolgen 


und würde gemeldet werden.“ 

„Sie halten es für ſicher, daß die Entführung auf Be⸗ 
treiben der engliſchen Regierung erfolgt iſt?“ * 

„Ganz ſicher!“ 

„Hm! ... der Gedanke liegt nahe ... vielleicht zu 
nahe ... Und die anderen Herren? ... meinen dasſelbe . 
Im! Hoffentlich, nein ſicherlich haben fie unrecht.“ 

Die Staatsſekretäre ſahen den Diktator fragend an. 

„Der letzte Gamaſchenknopf ſitzt noch nicht! Ich werde 
erſt losſchlagen, wenn ich weiß, daß er ſitzt. Das heißt, meine 
Herren ... Die Stimme des Sprechenden hob ſich. „R. F. 
e. 1 mag in Gottes Namen in England landen. Für unſer 
Volk wird es verborgen bleiben, bis es ſo weit iſt.“ 

„Wie weit iſt die Verteilung unſerer U⸗Kreuzer durch⸗ 
geführt?“ 5 

„Die ganze Kreuzerflotte liegt auf dem Meridian von 
Island vom 60, bis zum 30. Breitengrad gleichmäßig ver⸗ 
teilt.“ 


Admiral Nichelſon erhob ſich, um die Lage der Kreuzer⸗ 
flotte an einem großen Globus zu demonſtrieren. 

„Wo ſtehen die Luftkreuzer?“ 

„Die leichte Beobachtungsflotte zwiſchen Island und 
den Faröer. Die Panzerkreuzer liegen ſeit drei Tagen auf 
dem grönländiſchen Inlandeis.“ 

„Die G⸗Flotte ...“ a 

Die Schiffe auf Grönland find damit ausgerüſtet. 

Rur dieſer Staatsrat wußte um das Geheimnis, daß 
die neuen Luftkreuzer mit Bomben verſehen waren, die nach 
dem Abwurfe Milliarden und aber Milliarden von Peſt⸗ 
und Cholerakeimen in die Luft wirbelten. Man hatte noch 
keine Gelegenheit gehabt, den Bakterienkrieg im großen aus⸗ 
zuprobieren. Aber die amerikaniſchen Fachleute verſprachen 
ſich 0 len 

ie otte . 

Ein ſardoniſches Lächeln lief über die ſonſt fo unbe⸗ 
weglichen Züge des Diktators, als er das Wort ausſprach. 
Seit mehr denn Jahresfriſt lagen engliſche Banknoten im 
Betrage von Hunderten von Milliarden Pfund Sterling in 
den geheimen Gewölben des amerikaniſchen Staatsſchatzes. 
Von der Tauſendpfundnote an bis hinab zu den kleinſten 
Beträgen. Alles ſo vorzüglich gefälſcht und nachgedruckt, 
daß die Bank von England ſelbſt dieſe Noten für echt halten 
mußte. Die Aufgabe der P⸗Flotte war es, ſofort bei Kriegs⸗ 
ausbruch dieſe Unmengen engliſchen Papiergeldes über die 
ganze Welt zu zerſtreuen, wo Engländer Handel trieben und 
engliſches Geld Kurs hatte. Die Tätigkeit dieſer Flotte 
mußte das engliſche Geldweſen in wenigen Tagen voll⸗ 
kommen zerrütten. Aber die P⸗Flotte war noch ein ſchwe⸗ 
reres Staatsgeheimnis als die G⸗Flotte. Die engliſchen 
Agenten hatten nur herausbekommen, daß fie für Propa⸗ 
gandazwecke beſtimmt ſei und im Falle eines Krieges in 
großen Maſſen die zuerſt von Woodruf Wilſon in die Kriege 
ührung ziviliſierter Nationen eingeführten Traktätchen über 
ar feindlichen Linien abzuwerfen hätte. 

„Die P⸗Flotte übt auifhen Richmond und Norfolk“, 
agte Admiral Nichelſon trocken. 
= Jedermann im Saale wußte, daß diefer Standort fünf⸗ 
zehn Flugminuten von den Gewölben des Staatsſchatzes 
Fi * das Wort von neuem 

rus nahm da or 5 

„Wie lange wird es noch dauern, bis unſere Unter⸗ 
waſſerſtation an der afrikaniſchen Küſte vollkommen ge⸗ 
ſichert iſt? Die Friſt iſt bereits ſeit einer Woche ab⸗ 


el n.“ 
n dieſen nicht ohne Schärfe geſprochenen Worten er⸗ 
hob ſich der Flottenchef unwillkürlich. . 
„Die Schwierigkeiten waren größer als vorauszuſehen 
war > 
ER „Können Sie ein beſtimmtes Datum angeben?“ 


„Nein. Doch dürfte es auf keinen Fall länger als bis 
zum Ablauf dieſes Monats dauern.“ = 

„Om dann alſo, meine Herren ... dann wird man 
R. F. c. 1 zur geeigneten Zeit in England landen ſehen.“ 

Ein Adjutant trat ein und flüſterte dem Präſidenten 
ein Wort ins Ohr. 

Gut, ich komme.“ 
Der Präſident erhob ſich, die Sitzung war beendet. 


(Fortſetzung folat.) 


Hamlet. 

In der „Deutſch. Allgem. Ztg.“ finden wir 
eine intereſſante Betrachtung des Geh. Juſtiz⸗ 
rats D. Otto Hagen über die Handlung der 
Hamlettragödie, die wir mit Rückſicht auf die 
Aufführung der Bromberger „Deutſchen Bühne“ 
an unſere Leſer weitergeben. D. Schriftl. 


Es iſt ein Gedanke, der einen Juriſten wohl zu reizen 


vermag, den zahlloſen Rätſeln des tiefen Dramas einmal 
mit rein juriſtiſchen Mitteln, mit der exakten juriſtiſchen 
Methode des Unterſuchungsrichters zu Leibe zu gehen. Dies 
darf nicht mißverſtanden werden. Dieſe Methode beanſprucht 
nicht, der äſthetiſchen und pſychologiſchen Würdigung der 
Dichtung Wettbewerb zu machen; ſie will vielmehr nur in 
beſcheidener, ſozuſagen rein handwerksmäßiger Weiſe einige 
Bauſteine zuſammentragen, die von zuſtändigeren Stellen 
dann beſſer benutzt und gewürdigt werden können. Dem⸗ 
gemäß beſchränkt ſie ſich Ei auf den äußeren, den objek⸗ 
tiven Tatbeſtand. Auch ſo ſind die Ergebniſſe überraſchend 
genug. 

Uns allen iſt die Goetheſche Auffaſſung Hamlets in 
Fleiſch und Blut übergegangen: „Eine große Tat auf eine 
Seele gelegt, die der Tat nicht gewachſen iſt.“ Hamlet, der 
tatenloſe Träumer, iſt die Figur, die uns unwillkürlich vor 
die Seele tritt, wenn man den Namen ausſpricht. Die 
exakte juriſtiſche Methode mag uns helfen, einmal zu prüfen, 
ob dieſer Eindruck richtig iſt, ob er bei genauerer Vertiefung 
in die Einzelheiten wirklich ſtandhält. 


Was ſehen wir vor uns geſchehen? 


Erſtens: An die Stelle der lächelnden Selbſtzufrieden⸗ 
heit, die der König zu Beginn in der großen Prunkſzene zur 
Schau trägt, tritt die ſchlotternde Todesangſt in wundervoll 
aufgebauter Steigerung von der erſten Unſicherheit über 
Hamlets rätſelvolles Benehmen bis zu dem wilden Ver⸗ 
zweiflungsausbruch des Gequälten: „Wie ein Fieber raſt er 
mir im Blute“ 

Zweitens: Parallel mit der Todesangſt läuft die 
Gewiſſensqual. Sie iſt in der Gebetſzene ſo ſchneidend und 
erſchütternd zuſammengefaßt, daß jedes Wort darüber die 
Wirkung nur abſchwächen könnte. 

Drittens: Hamlet beſeitigt nach der Reihe einen nach 
dem andern von den Anhängern und Freunden des Königs. 
Ophelia, eine ſehr wichtige Karte in ſeinem Spiel, ſinkt 
blumengeſchmückt in den ſchlammigen Tod. Polonius fällt 
und Roſenkranz und Güldenſtern werden auf die denkbar 
genialſte Weiſe aus dem Wege geſchafft. Von ſonſtigen wirk⸗ 
lichen Anhängern und Parteigängern des Königs hören wir 
nichts. Der einzige Laertes, der ihm geblieben iſt, reißt ihn 
durch ſeinen Fall mit in den Abgrund. 

Viertens hat Shakeſpeare über den gekrönten Ver⸗ 
brecher die härteſte der Straſen verhängt, die er für ſeine 
Böſewichte kennt, das Taumeln von einem Verbrechen in 
das andere. Das erſte iſt der Mordverſuch an Hamlet, der 
in ſeiner Sendung nach England mit dem Urias⸗Brief liegt. 
Als dies mißlingt, ft ſich geradezu die Anwendung des 
ſchmählichſten, verächtlichſten und zugleich feigſten Mord⸗ 
inſtruments, des Giftmordes. f 

Fünftens: Mit dem Fehlſchlagen aller dieſer 
Pläne untrennbar verbunden iſt der völlige äußere Zu⸗ 
ſammenbruch der Stellung des Königs: Was keine Geſell⸗ 
ſchaft — am wenigſten die ſo am äußerlichen haftende 
Hofgefellſchaft von Elſinore, iſt die Kompromittierung durch 
ein ßlingen und die Offenbarung ſolcher Anſchläge. 

Sechſtens: Die Königin. Sie iſt der köſtliche 
Siegespreis, um den Claudius ſeine Seele verkauft hat. 
Gerade an dtefer empfindlichſten und verwundbarſten Stelle 
packt ihn die furchtbarſte Rache des Berfolgers. Der Dichter 
läßt keinen Zweifel darüber, daß es Hamlet in dem nächt⸗ 
lichen Zwiegeſpräch gelungen ift, die Königin völlig auf feine 
Seite zu ziehen. Er enthüllt ihr mit dürren Worten ſein 
ganzes Geheimnis, den gespielten Wahnſinn, feine Gegen⸗ 
mine... und die Königin? Kraß prallt darauf die nächſte 
Szene, in der die Königin ihren Gemahl verrät: 

Er raſt wie See und Wind, wenn beide kämpfen, 

Wer mächt'ger iſt,“ 5 


berichtet ie dem König als Ergebnis der ir anvertrauten 
Prüfung des Sohnes. In der Schlußſzene hat der Dichter 
in wenigen Zeilen ein ſelbſtändiges Drama vor uns auf⸗ 
gebaut, ſo ergreifend, wie ihm nur weniges gelungen iſt: 
die Entſühnung der Königin durch ihren freiwilligen Opfer⸗ 
tod für den or pay geliebten Sohn. Denn daß die 


i maus. 

Alſo, um es zuſammenzufaſſen: Todesangſt, Gewiſſens⸗ 
qualen, Beſeitigung aller Freunde und Helfershelfer, von 
Verbrechen in Verbrechen gehetzt, Zuſammenbruch der 
äußeren Stellung, der köſtlichſte Siegespreis, die geliebte 
Frau, in Hand und im Herzen des Gegners ... iſt 
Hamlet ſeinem Vater wirklich die Rache ſchuldig geblieben? 
ee hierzu nicht einmal des Totſchlagens de 

a8. 
Degen durch den Leib rennt, iſt lediglich eine Konzeſſton, die 
der Dichter dem theatraliſchen Schlußeffekt gemacht hat. 


Und der Träger dieſer ganzen Entwicklung der Rache 


— daran kann kein Zweifel ſein — iſt Hamlet, Hamlet ganz 
allein. Nur eine Schwierigkeit ſcheint ſich dabei zu er⸗ 
geben: Die Reiſe nach England. Es wird ganz allgemein ſo 
aufgefaßt, als ob Hamlet ſich willenlos wie ein Lamm zur 
Schlachtbank nach England verſchicken läßt; nur ein Zufall 
bringt ihn zurück. Iſt dies haltbar? Zunächſt iſt klar, daß 
Hamlet den Mordplan feines Stiefvaters kennt. Er ver⸗ 
fügt über geheime Quellen in der Kanzlei des Königs, die 


ihm den Inhalt des Briefes verraten haben. Das ſagt er 


der Königin in dem nächtlichen Zwiegeſpräch ausdrückkich. 


Auch dem König ſelbſt ſagt er es ins Geſicht, als dieſer ihm 


die Güte ſeiner Abſichten beteuert: 
Ich ſehe einen Cherub, der ſie ſieht. N 
Der Mutter hat er ſogar triumphierend ſeinen Gegen⸗ 


plan enthüllt: 
Sei es drum! . 
Der Spaß ift, wenn mit feinem eigenen Pulver 
Der Feuerwerker auffliegt; und trügt 
Die Rechnung, wenn ich nicht ein Klafter tiefer 
Als ihre Minen grab und ſprenge ſie f 
Bis an den Mond. 5 ö 
Auch der Seeräuber, der als ſcheinbarer deus ex machina 
auftaucht, enthüllt ſich in Wahrheit als ganz etwas anderes 
als ein bloßer Zufall, wenn wir auch hier einmal Hamlets 
eigenen Bericht auf die juriſtiſche Goldwage no « 
wird ausdrücklich betont, daß der Seeräuber ſtärk 


ausdrücklich als „naked and alone“ charakteriſterten Prinzen 
begnügen? Daß für dieſen ein Löſegeld gefordert, erwartet 
und gezahlt würde, davon hören wir kein Wort. 

So kraß deshalb die Löſung allen hergebrachten Ve⸗ 
griffen und Vorſtellungen ins Geſicht ſchlägt, läßt ſich bei 
nüchterner Betrachtung des Tarbeſtandes gar nicht von der 
Hand weiſen: Der Seeräuber war eben gar kein Seeräuber, 
fordern es waren Hamlets Freunde, die unter dieſer Maske 

n, nachdem er ſich in den Beſitz des verhängnisvollen 
okuments geſetzt hatte, auf die unauffälligſte Weiſe wieder 
urückbrachten. Der Erfolg dieſer Expedition augen⸗ 
illig: Mit dem verräteriſchen Dokument hat Hamlet den 
König in feiner Hand. Fortan kann er mit ihm fpielen 
wie die Katze mit der Maus. j . 

Hamlet der Sieger. Es tft unbeſtreitbar, daß dieſe Vor⸗ 
ſtellung nicht nur mit allen eingewurzelten Vorſtellungen in 
Widerſtreit tritt, ſondern auch mit den eigenen Monologen 
des Helden, mit dem düſteren Schleier des Weltſchmerzeß, 
den er unverkennbar ſelbſt über ſein Seelenleben breitet. 
Wir ſehen einen Helden vor uns, der ſich der Größe, der 
weittragenden Wucht ſeines Handelns gar nicht bewußt zu 
ein ſcheint, der jedenfalls ſeines Werkes nicht froh werden 

ann. 

Iſt dies aber wirklich ein Widerſpruch? Steht man ſelbſt 
ab von der Werderſchen überzeugend und einleuchtend be⸗ 
gründeten Auffaſſung, daß die Monologe keineswegs Selbf- 
an klagen, fondern lediglich Klagen Hamlets find über die 
Härte ſeines Schickſals und die 1 nen Unlösbarkeit 
ihm geſtellten Aufgabe, jo ift ſcharf feſtzuhalten, daß alles. 
was oben als Ergebnis einer ſcharfen, f fe Haag er 
äußere Gefi „den objektiven Tatbeftand betrifft — da ⸗ 
neben bleibt — Spielraum alle bereits vorhan⸗ 

— Hamlet⸗Theorien, 


Daß ihm Hamlet zum Schluß den vergiſteten 


. 
er und 


nur daß fie ſich rein auf das Gubjefttve einſtellen und mit 
den äußeren Tatſachen ganz anders abfinden müſſen als 
bisher. Man mache etwa die Probe mit der Kohlerſchen 
Lehre, dite in Hamlets Schickſal und Seele den Kampf 
zwiſchen dem uralten Rechtsgedanken der Blutrache und dem 
modernen Rechtsempfinden findet. 

Welche Tragweite dieſer freie Spielraum hat, darüber 
ein letztes Wort. Bet Brandes finden wir eine ganze 
Blütenleſe von Völkern aufgeführt, die in dem engliſchen 
Dichtwerk ein Sinnbild ihres eigenen ſtaatlichen und völki⸗ 
ſchen Lebens und Leidens gefunden haben. Vor allem natür⸗ 
lich Deutſchland. Es iſt klar, daß dann auch der Wechſel 
politiſchen Geſchehens auf die Auffaſſung abfärben muß, die 
dem Helden untergelegt wird. Dem Deutſchland Goethes 
und der Romantiker und ihrer unmittelbaren Nachfahren 
konnte nur Hamlet, der tateulyſe Träumer mundgerecht fein, 
der vor lauter Nachdenken und Philoſophieren nicht zum 
Handeln kommt. Zu dem heutigen Schickſal Deutſchlands 
gehört ein Hamlet, der auf der glänzendſten Höhe vollen Er⸗ 
folges ſich und die Früchte ſeines Tuns in wirklichem oder 
gemachtem Wahnſinn in den tiefſten Abgrund ſtürzt, den 
die Weltgeſchichte kennt. 


Der kleine Trick. 


N Von Peter Robinſon. 


Neulich traf ich Haeſecke, der eine großartige Konchylien⸗ 
ſammlung beſitzt. Sie nimmt ſeine Gedanken viel in An⸗ 
ſpruch, und das iſt angenehm für Haeſecke. Es iſt gegenwärtig 
ſehr beruhigend, wenn man von den Nöten der gen abge⸗ 
lenkt wird. Haeſecke iſt immer noch ganz glücklich und zu⸗ 
frieden, trotzdem er nicht ſchiebt, noch Preiſe treibt oder ähn⸗ 
liche Dinge tut. Deshalb wäre es eigentlich ganz gut, wenn 
ch viel mehr Leute Konchylienſammlungen anlegen würden. 
brigens handelt es ſich natürlich nicht um vollſtändige Kon⸗ 
chylien, ſondern nur um die Schalen oder Gehäuſe ſolcher 
Tiere, — lebendige Konchylien ſind manchmal doch etwas 
unappetitlich und würden alſo nicht jo beruhigend wirken. 
Haeſecke ſtrahlte. „Ich 


habe ein neues Stück bekommen,“ 
erzählte er, „das müſſen Sie ſich anſehen. Es iſt ja kein 
Umweg für Sie, — alſo kommen Sie mit!“ Dagegen war 
nichts zu machen; in ſolchem Fall darf man einen Sammler 
nicht kränken; er würde das nie vergeſſen. Und da ich auch 
wirklich den Weg zu gehen hatte, ging ich mit Haeſecke mit. 
Die Konchylien waren mir dabei ganz egal; ich vermag ihren 
Nutzen überhaupt nicht einzuſehen. 

Haeſecke hatte mich aber noch auf etwas vorzubereiten. 
„Es ſieht heute ein bißchen wild bei uns aus, — wundern 
Ste ſich, bitte, nicht darüber. Wir ſtellen are grade die 
Möbel um, weil wir uns jetzt auf ein einziges Zimmer be⸗ 
ſchränken wollen. Sie verſtehen, nicht wahr? Man en 
fi), mit dem Heizen ſparſam einrichten. Und es geht ja auch, 
es geht ſogar ſehr gut. Beſuche bekommt man jetzt ja viel 
weniger als früher. übrigens, was unerwartete Beſuche 
aubetrifft, — haha, da hat meine Frau jetzt einen ſehr feinen 
Trick eingeführt. Wenn es klingelt, dann ſetzt ſie ſchnell 

ihren Hut auf, und ich ziehe den Mantel an, und dann wird 
die Tür aufgemacht. Iſt nun wirklich ein Beſucher da, dann 
hat meine Frau zu entſcheiden, ob er willkommen ſein ſoll 

oder nicht. Iſt doch klar, daß das die Frau mehr angeht, 
— weil man vielleicht ein Täßchen Tee anbietet oder ſonſt 
etwas. Schön! Soll alſo der Beſuch bleiben, was wird 
dann gen Dann ſagt meine Frau: „Ach, das iſt aber 
reizend, daß Sie ſich mal ſehen laſſen! Und wie gut ſich das 
trifft! Eben ſind wir nämlich ſelber nach Hauſe gekommen.“ 
— Soll aber der Beſuch abgewimmelt werden, was wird 
dann 8 Dann ſagt meine Frau: „O, wie ſchade, daß 
wir nicht vorber gewußt haben, Sie würden kommen! Wir 
find nämlich auf dem Sprunge, fortzugehen, — einen ganz 
notwendigen Beſuch müſſen wir machen. Wenn wir nur 

eine Ahnung gehabt hätten, dann hätten wir natürlich abge⸗ 
ſagt. Aber, nun geht das leider nicht. Nein, wie dumm ſich 
das trifft!“ — Ja, ſo machen wir das jetzt immer. Fein, 
nicht wahr?“ i : 

Das erzählte mir alſo Haeſecke, und inzwiſchen kamen 
wir an ſein Haus. „Donnerwetter!“ ſagte er da, „nun habe 
ich doch richtig wieder einen Brief in der Taſche behalten, 
den ich bei der Poſt einſtecken wollte. Ich laufe ſchnell bis 
zur 70 — da iſt ein Briefkaſten. Bitte, gehen Sie nur 
vorau ö 

Ich ging alfo hinauf und klingelte an Haeſeckes Tür. Es 
dauerte ein Weilchen, bis aufgemacht wurde. Und dann 
ſtand Frau Haeſecke da und hatte ihren Hut auf. Und ſie 
machte ein trauriges Geſicht und ſprach: „O, wie ſchade, daß 
wir nicht vorher gewußt haben, Sie würden kommen! Ich 
bin nämlich auf dem Sprunge, fortzugehen, einen ganz not⸗ 
wendigen Beſuch müſſen wir machen. Mein Mann iſt ſchon 


voraus. Nein, wie dumm ſich das trifft. (Berner „Bund“.) 


vr 
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Witzige Anwaltſprüche. 
Für das Anwaltszimmer des Rudolſtädter Landgerichts 
Dat der frühere Rechtsanwalt und Volksdichter Hofrat Kling⸗ 
hammer eine Anzahl witziger Sprüche verfaßt. Es heißt 
u. a.: - 
Der Anfang iſt allerorten ſchwer, beim Anwalt aber 
zweimal mehr. 
Du mußt von Jugend auf dich rühren und beinah zehen 
Jahr ſtudieren. — : 
Du mußt, ſoll man gelehrt dich nennen, zehntauſend 
Paragraphen kennen. — 
Mit dreißig Jahr'n, an Wiſſen ſtark, verdienſt du deine 
erſte Mark. — j 
Vier Luſtren bleibſt du Rechtsanwalt, Juſtizrat wirſt 
= Strott bir das St Wiſſensſchl ſo wi 
Stro r rn von e eim, fo wirft du 
ſchließlich gar Geheim. — f 
51 oa deine Akten gründlich an, ſonſt biſt du ein ver⸗ 
m. — 
= = immer höflich vor Gericht, das Zähnefletſchen lohnt 
i — z 
Je dicker ſchwillt ein Aktenſtück, je zweifelhafter wird 
dein Glück. — 
Krauch bald ins Bett, fang zeitig an, du mußt ein klares 
Köpflein han. — 
Schnauz niemals deinen Gegner an, er iſt, wie du — ein 
iR In Hein Bo Achtun 
illſt du beim Volk in tehn, dein Ma 
wie ein Mühlrad gehn. — 5 * 
üb’ deine Praxis mit Gemüt, ein Anwalt tft kein Pferde. 


bus lug Ae der mut ober schlecht. der Menge machſt 

Prozeßſtoff iſt ein Haufen Miſt, darin ein Körnlein 
Rechtens iſt. — RE 

Geht ein Prozeß dir übel aus, verflucht Mandant dein 
ganzes Haus. — 8 

en T ortuna dir Gewinn, läuft er zu deinem Nach. 


n. — n 
Verlterſt du, laß kein Tränlein rinnen, zwei können 
nit zugleich gewinnen. — - ! g 
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* Eine ſeltſame Grotte. Im hinterindiſchen Lande 


Aſſam befindet ſich eine unterirdiſche Grotte, die man als 


ein Fabelland bezeichnen kann. Naturſorſcher, die fie kürz⸗ 
lich beſuchten, konnten feſtſtellen, daß die Höhle Ber Kilo⸗ 
meter lang iſt und von einem Waſſerlauf durchſchnitten 
wird. Beim Betreten dieſes Naturtunnels erſchienen die 
Wände wie überſät mit Nachtfaltern, Spinnen und Mollus⸗ 
ken. Am Boden ſchlängelten ſich zwiſchen den Steinen Tiere 


aller Art. Sie ſchienen blind zu fein und zeigten keine ETr⸗ 


regung, als das Licht der Laternen auf ſie fiel, dagegen ver⸗ 

ſchwanden andere Tiere, die Katzen und Ratten glichen, beim 2 
Aufblitzen der Lichtſtrahlen ſofort im Waſſer. Beim weiteren 
Vordringen fanden die Beſucher ein ganzes Neft von Fleder⸗ 
mäuſen, die, eine an der anderen hängend, einen Klumpen 
bildeten. Berührte man ſie, ſo flogen die Tiere nicht weg. 
ſondern ſtürzten ſich ins Waſſer, wo ſie ſich mit großer Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Flügel als Ruder bedienten. Bei der 


näheren Unterſuchung zeigten nur fünf oder ſechs der Tier⸗ 


arten Merkmale, die darauf ſchließen ließen, daß ſie von 
Natur für das unterirdiſche Leben beſtimmt find: Man 
meint, hier einer Tierwelt gegenüberzuſtehen, die ſich in 
einem Stadium vorgeſchrittener Entartung befindet. 


Furchtbarer Irrtum. Aus Marosvaſerhely (Ungarn) 
wird berichtet: In der Gemeinde Mezöbereny hatte ſich die 
Zahl der tollwutkranken Hunde in der letzten Zeit 
ſehr vermehrt, ſo daß die Bauern nur mehr mit geladenem 


Gewehr auf die Gaſſe gingen. Als der Landwirt Georg 


Mihaly eines nachts nach Hauſe ging, ſah er vor ſeinem 


Haus einen langen Körper im Gras liegen, auf den er, in . 


dem Glauben, es ſei ein tollwutkranker Hund, mit feinem 
Gewehr ſchoß. Dann erſt ſtellte es ſich heraus, daß er feinen 
beſten Freund Demeter 
einer Stunde an der erlittenen Wunde ſtarb. Mihaly wurde 
verhaftet. : N 
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odea angeſchoſſen hatte, der nach 


